
«Wir Bergler sind fleissig»

Z U  G U T E R  L E T Z T

Die schönen Bilder der Broschüre zeigen eine
Schweiz, wie wir sie lieben: Knorrige Männer
beim Stemmen der Hornschlitten, beim Wild-
heuen an steilen Abhängen, beim Sägen und
Käsen, beim Sömmern der Kühe, bei der Schaf-
schur und beim Schnitzen. Schwerarbeitende
Allrounder vor spiegelnden Alpseen, wuchtigen
Felsenkulissen und blühenden Wiesen. Heraus-
geber ist die «Schweizer Patenschaft für Berg-
gemeinden», versehen mit einem alt-bundes-
rätlichen Vorwort: «… weite Wege, beschränkte
wirtschaftliche Möglichkeiten, anspruchsvolle
Eigenleistungen, grosser Einsatz, Verzicht auf
allerhand Attraktionen, oft karge Lebensverhält-
nisse; das gehört zum Leben in den Bergen.» 

Das tönt fast wie viele Aussagen von Kollegin-
nen und Kollegen, die in mehr oder weniger ab-
gelegenen Landregionen ihre Arbeit verrichten.
Vor und nach der Demo in Bern haben viele
Zeitungskommentare die Hausärzte mit den ge-
nannten Berglern verglichen. So zum Beispiel
das Nachrichtenmagazin «Facts» mit der Titelge-
schichte «Arme Ärzte, was Allgemeinmediziner
tun müssen, um zu überleben.» Mag manches
auch sehr plakativ und bis über die Schmerz-
grenze vereinfacht sein, andere Medien wie die
Weltwoche, NZZ oder der Tages-Anzeiger argu-
mentieren verdeckt oder offen gleich wie die
Facts-Redaktion: «Ähnlich den Bauern müssen
die Ärzte ihren Platz in der Gesellschaft neu de-
finieren. Wie die Bauern fühlen sie sich einem
Druck ausgesetzt, der die traditionelle Vor-
stellung über den Beruf und seine Ausübung in
immer grössere Schieflage bringt. Wie die Bauern
müssen sie Abschied nehmen von der Vorstel-
lung, individuelle Unternehmer in einer vom
Staat geschützten Werkstatt sein zu können.»
Die Demo vom 1. April sei halb Hilfeschrei, halb
Befreiungsschlag. Wo der Hausarzt den Heimat-
schutz verliert, mutiert er gemäss Artikel zum
Türsteher/Gatekeeper oder zum cleveren Be-
treiber eines Dienstleistungsbetriebes nach dem
Vorbild eines Tankstellenkiosks. Der Gesund-
heitsminister Pascal Couchepin wird zitiert: «Ich
verstehe, dass die Hausärzte besorgt sind, aber
wenn ich frage, was ich für sie tun kann, haben

sie keine Antwort.» Vielleicht wird er «pro specie
rara» zuliebe die Raumplanung mitverwässern.
Touristen im Heu und eine Sauna im Stall er-
gäben ein interessantes Zukunftsmodell für das
Jobsharing im alternativ-folkloristischen Well-
nessbereich.

Ganz unrecht scheint mir unser Minister
nicht zu haben. Dem sozialen Trend ist mit Pla-
nung nicht beizukommen: Die urbane Schweiz
ist hochmobil, die Spezialisierung ist nicht
umzukehren, die Professionalisierung nichtme-
dizinischer Berufe nimmt zu, das ambulante An-
gebot der Spitäler wird weiter ausgebaut und die
Solidarität bröckelt. Wie eine Analyse der Berufs-
wünsche unserer Nachfolger zeigt, haben die
Jungen die Zeichen der Zeit erkannt. Eine
erstmalige Befragung aller 1107 Kandidaten
(699 weiblich, 408 männlich) für die medizi-
nische Eignungsprüfung (EMS) ergab 2005 fol-
gende Resultate: gerade 10% möchten Allge-
meinpraktiker werden, davon rund die Hälfte in
einer Praxisgemeinschaft, 40% sehen sich als zu-
künftige Spezialisten, 12% als Notfallmediziner,
7% möchten in die Forschung. Etwa ein Viertel
hat noch keine feste Vorstellung von einem Be-
rufsumfeld. Frauen und Männer haben prozen-
tual die gleichen Berufswünsche. Die Untersucher
heben hervor, dass die Tätigkeit in einem Spital
als zunehmend attraktiv und zukunftssicher
beurteilt wird. Da nur 546 Studienplätze zur Ver-
fügung stehen, ist die Hälfte durchgefallen. Es ist
nicht anzunehmen, dass sie alle Bergbauern ge-
worden wären.

Gegen Ende meiner Berufskarriere als Allge-
meinpraktiker nehme ich es gelassen. Selbst
wenn mein jüngerer Partner dereinst ohne Nach-
folger in Pension gehen sollte, werden unsere
Patienten neue Wege finden. Noch haben wir
im Dorf eine Bankfiliale, eine Poststelle und
mehrere Läden. Aber Coop ist schon da, Migros
zweifach in der Nähe und Aldi ist fleissig am
Bauen. Zum nächsten Regionalspital und seinen
Spezialisten führen schnelle Verkehrswege, und
die Zentrumsklinik lässt sich ideal mit dem Ein-
kaufsbummel kombinieren.
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